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Geleitwort

Der Originalton, der den Weg in den Titel der vorliegenden Untersuchung 

fand, stammt von einem Priester, der mit folgenden Fragen ringt: Wer 

oder was mag Menschen dazu anstiften, sich heute im Raum der katho-

lischen Kirche zu engagieren oder an anderem Ort ihre Taufgnade zu 

entfalten? Was hält, trägt, nährt und bindet sie dabei, sofern sie sich über-

haupt gehalten, getragen, genährt und – insbesondere emotional – ge-

bunden fühlen? Wie gehen sie mit Veränderungen um – sowohl mit welt-

kirchlich, bistumsweit oder vor Ort gegebenen als auch mit auf synodalen 

und anderen Wegen ersehnten und erkämpften? Welche vielleicht prä-

gende Rolle kommt dabei Führungspersonen zu? Jeder Versuch, auf diese 

drängenden, angesichts ihrer aktuellen Brisanz auch bedrängenden Fra-

gen zu antworten, lässt ein spezifisches Kirchenbild aufblitzen: Exempla-

risch erinnert der genannte Priester mit seinem Votum an das allgemeine 

Priestertum aller Getauften.

Zu Wort kommt der zitierte Mann als Proband einer empirischen 

Studie. Diese steht im Zentrum dieser Veröffentlichung. Verfasserin ist 

Frau Theresia Maria Strunk, Theologin und Psychologin sowie angehende 

Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutin. Sie setzt interdisziplinär an, 

indem sie sowohl aus psychologischen als auch aus theologischen Quellen 

schöpft und beide mit ihren einschlägigen Gehalten so zueinander ins 

Verhältnis setzt, dass daraus eine pastoralpsychologische Untersuchung 

zu Eigeninitiative und Veränderungsbereitschaft an kirchlichen Orten der 

Gegenwart hervorgeht. In ihrem Aufbau orientiert sich diese insofern an 

typischen psychologischen Studien, als dieses Werk sich aus zwei Teilen 

(mit jeweils sechs Kapiteln) zusammensetzt: aus einem Theorieteil, der 

den Rahmen absteckt, innerhalb dessen all die Inhalte eingetragen und 

aus den verschiedenen Perspektiven beleuchtet werden, die sich als for-

schungsrelevant und damit als für die Hypothesenbildung unverzichtbar 

erweisen, und aus einem empirischen Teil, dem die Prüfung dieser Hypo-

thesen obliegt und der das gewählte methodische Vorgehen, die Daten-

analysen und die Befunde, aber auch deren Diskussion dokumentiert und 

zu einem Gesamtfazit führt.
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Inhalt und Aufbau dieser  

pastoralpsychologischen Untersuchung

Dem Theorieteil vorgeschaltet ist eine Einleitung (Kapitel 1), die Leser*in-

nen mit dem Anliegen vertraut macht, psychologische und theologische 

Einsichten zu Eigeninitiative und Veränderungsbereitschaft so miteinan-

der zu vernetzen, dass sich daraus Erkenntnisse zu erleichternden sowie 

erschwerenden Bedingungen gewinnen lassen, unter denen Getaufte ihre 

Berufung vernehmen und wahrmachen können.

Teil I: Theorie

In Kapitel 2 geht es darum, die Untersuchung als pastoralpsychologische 

zu qualifizieren und Kriterien eines interdisziplinären Dialogs zu etablie-

ren, die sich sowohl auf die Sicherung wissenschaftlicher Pluralität als 

auch auf die Gewährleistung tragfähiger Beziehungen zwischen den daran 

beteiligten Fächern und ihren Vertreter*innen richten.

Kapitel 3 bietet als das umfangreichste der gesamten Studie theolo-

gische Erschließungen dessen, worauf in psychologischer Diktion Eigen-

initiative – und in diesem Kontext auch Veränderungsbereitschaft – zielt: 

Exemplarische biblisch-historische Zugänge bewegen sich zwischen Frei-

heit und Bindung sowie zwischen Amt und Charisma und erstrecken sich 

von der Heiligen Schrift bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil; systema-

tisch-theologische Zugänge sind ebenfalls vielfältig angelegt und freilich 

insbesondere ekklesiologisch ausgerichtet, indem alle participatio theolo-

gisch sowohl in communio wurzelt als auch communio entstehen lässt, ge-

meinsame Teilhabe also auf Teilgabe verweist und angewiesen bleibt; 

praktisch-theologische Zugänge sind nachkonziliaren Entwicklungen zur 

Entfaltung der Taufberufung gewidmet – bis hin zu christlichen Netz-

werken, die als digitale Kirche präsent sind.

Psychologische Perspektiven schließen sich an (Kapitel 4): Mit Eigen-

initiativen ist die Frage verbunden, was Menschen überhaupt in Hand-

lungsbereitschaft versetzt. Damit sind zunächst die Grundlagenfächer 

Persönlichkeits- und Motivationspsychologie gefordert, insbesondere die 

traditionsreichen Erwartungs-mal-Wert-Modelle: Ihnen liegt die An-

nah me zugrunde, dass Menschen angesichts verschiedener Handlungs-

alternativen so zu einer Entscheidung finden, dass sie den Wert, den sie 

einer Tätigkeit, deren Ergebnis oder deren Folgen zuschreiben, mit einer 

bestimmten Erwartung, also mit der Wahrscheinlichkeit, mit der sie das 

für sie erstrebenswerte Ziel erreichen zu können meinen, verknüpfen und 
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gleichsam verrechnen. Als Konzept ist Eigeninitiative jedoch vorrangig in 

den Anwendungsfächern Arbeits- und Organisationspsychologie behei-

matet, am elaboriertesten bei Michael Frese. Ergänzend kommen Befunde 

aus einschlägigen Studien zum freiwilligen Engagement und zu dessen 

religiösen Motiven zur Geltung.

Veränderungsbereitschaft (Kapitel 5) ist nicht nur eine persönlichkeits-

psychologische Disposition – etwa auch im umgekehrten Sinne einer Nei-

gung zu Widerständigkeit (resistance to change) –, sondern an situative 

Bedingungen geknüpft: Wer etwa an Entscheidungen über Veränderungen 

beteiligt ist, schätzt diese nachweislich positiver ein als andere Betroffene. 

Zu Bedingungen, die Veränderungsbereitschaft begünstigen, gehört auch 

ein transformationaler Führungsstil (change-oriented leadership), wonach 

Vorgesetzte mit einer Vision, die Orientierung schafft, auf ihre Mitarbei-

ter*innen vorbildhaft, inspirierend, stärkend und individuell fördernd wir-

ken, auf diese Weise deren intrinsische Motivation und affektive Bindung 

steigern und sie in dynamischen Prozessen zu Eigeninitiative anregen.

In Kapitel 6 werden die theologischen und die psychologischen Zu-

gänge zu Eigeninitiative und Veränderungsbereitschaft interdisziplinär 

zusammengeführt und miteinander konfrontiert – im Sinne konvergie-

render und divergierender Optionen.

Aus diesem Vorlauf entstehen die Fragestellungen und wissenschaftli-

chen Hypothesen (Kapitel 7), also Aussagen über die Relationen zwischen 

zwei oder mehreren Variablen, die in der empirischen Untersuchung ge-

prüft werden. Der Komplexität der zur Diskussion stehenden Zusammen-

hänge und ihrer interdisziplinären Verankerung ist es geschuldet, dass 

ganze Hypothesenbündel formuliert werden:

(1) zur Bedeutung verschiedener Motive für die emotionale Bindung 

an und das Gefühl der Mitverantwortung für einen kirchlichen Ort sowie 

für die Bereitschaft, sich dort zu engagieren;

(2) zur Relevanz eines transformationalen Führungsstils – sowohl uni-

versalkirchlich als auch vor Ort – für die Bindung an den jeweiligen kirch-

lichen Ort und die Bedeutung beider Größen für die Ausprägung der Ei-

geninitiative, freilich in der Annahme, dass das Zusammenwirken dieser 

drei Konstituenten in diesem hypothetischen Modell unter günstigem 

(Res sourcen) oder ungünstigem (Stressoren) Einfluss weiterer Größen 

steht;

(3) zur Frage, inwiefern prosoziale Verhaltensweisen – etwa im Horizont 

einer diakonischen Haltung – von religiöser Motivation getragen sind;

(4) zur Veränderungsbereitschaft von Menschen, die sich mit einem 

katholisch-kirchlichen Ort verbunden fühlen, wohl wissend, dass dazu 

persönliche Dispositionen, auch Selbstwirksamkeitserwartungen, ebenso 
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beitragen können wie ortsbezogene Konstellationen, etwa das Maß an je-

weils wahrnehmbaren Partizipationsmöglichkeiten.

Die genannte Komplexität macht es aber auch erforderlich, jenseits 

hypothesengeleiteter Forschung den Befragten Gelegenheiten zur Selbst-

kundgabe einzuräumen und die dadurch gewonnenen Daten qualitativ-

explorativ zu untersuchen.

Teil II: Empirie

Theresia Strunk erläutert zunächst das methodische Vorgehen (Kapitel 8). 

Bei der Konstruktion ihres Fragebogens wurden einschlägige Instru-

mente, also Testverfahren, die sich bereits in anderen Studien bewährt 

hatten, daraufhin geprüft, ob sie hier ganz oder ausschnittweise, in der 

gegebenen oder in modifizierter Form erneut zum Einsatz kommen soll-

ten. Im Zuge der Datenerhebung und -auswertung sorgen zentrale Güte-

kriterien für die erforderliche Qualitätssicherung.

Für die quantitativ-empirische Erforschung der hier gegebenen Hypo-

thesenbündel braucht es über gängige Korrelationsanalysen hinaus Wege, 

die zur Prüfung und Erfassung komplexer Zusammenhangs- und Abhän-

gigkeitsstrukturen führen. Zu den sogenannten multivariaten Verfahren, 

mit denen sich mehrere statistische Variablen zugleich untersuchen las-

sen, zählen Strukturgleichungsmodelle. Zu ihren zentralen Komponenten 

gehören Indikatoren und Faktoren, Messmodelle und Strukturmodelle: 

Indikatoren oder Items sind beobachtbare, also manifeste Variablen, etwa 

eine Zeugnisnote. Faktoren oder latente Variablen hingegen sind nicht be-

obachtbare hypothetische Konstrukte, beispielsweise die Intelligenz. Dabei 

dienen unabhängige Variablen zur Erklärung oder zur Vorhersage anderer 

– sogenannter abhängiger – Variablen, also Intelligenz etwa zur Einschät-

zung und zur Prognose beruflichen Erfolgs. Latente Variablen lassen sich 

durch mehrere Indikatoren indirekt messen. Dabei bildet das Messmodell 

den Kern des Strukturgleichungsmodells, weil darin die Verbindungen 

zwischen den Indikatoren und den latenten Faktoren modelliert werden. 

Beim Strukturmodell hingegen handelt es sich um die Präsentation der 

nicht direkt beobachtbaren Faktoren und ihrer Verbindungen zueinander, 

deren Operationalisierung mit der Formulierung des Messmodells er-

folgt. Strukturgleichungsmodelle erlauben also das Schätzen und Testen 

solcher Zusammenhänge und eine Güteprüfung der Messmodelle.

Für die Auswertung des qualitativen Forschungsstrangs kommt das 

bewährte Verfahren der zusammenfassenden Inhaltsanalyse zum Einsatz.

Schließlich folgt eine Beschreibung der Stichprobe.
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Kapitel 9 bietet Datenanalysen und dokumentiert Ausprägungen die-

ser Stichprobe in den zahlreichen forschungsrelevanten Merkmalen: in 

der Einschätzung des Führungsstils einer für die Befragten an ihrem je-

weiligen kirchlichen Ort prägenden Person einerseits und in der Einschät-

zung des Führungsstils des Papstes andererseits; in der Zufriedenheit der 

Befragten mit dem jeweiligen kirchlichen Ort sowie mit der (Universal-)

Kirche; in der von ihnen beschriebenen Eigeninitiative; in der emotiona-

len Bindung an ihren kirchlichen Ort; in ihrer Selbstwirksamkeitserwar-

tung; in der Wahrnehmung aktueller Veränderungen; in ihrer Verände-

rungsbereitschaft; in weiteren Motiven der Verbundenheit der Befragten 

mit ihrem je eigenen kirchlichen Ort; in ihrer Bereitschaft, sich dort mehr 

als bisher (ein-)binden zu lassen; in der von ihnen empfundenen Mitver-

antwortung; in ihrer Bereitschaft, an der Weiterentwicklung von Angebo-

ten vor Ort mitzuwirken; in der Einbindung in religiöse Netzwerke; in 

ihrer Neigung, an ihrem Ort Kontrolle auszuüben oder abzugeben; in den 

wahrgenommenen Partizipationsmöglichkeiten; in ihrer Einstellung zu 

kirchlichen Reformen; in ihrem dispositionellen Widerstand gegen Ver-

änderungen; in ihren Coping-Strategien, also im Umgang mit und in der 

Bewältigung von stresshaften Herausforderungen und Belastungen; in der 

Zentralität von Religiosität, persönlichkeitstheoretisch mit Stefan Huber 

davon ausgehend, dass in einem Menschen ein ganzes Ensemble verschie-

dener, einander zu-, über- und untergeordneter Konstruktsysteme zusam-

menfindet und dazu ein eigenes religiöses Konstruktsystem gehört, das in 

seinem Zentralitätsgrad, den es gegenüber anderen Systemen innerhalb 

der Persönlichkeit eines Menschen einnimmt, bestimmt werden kann; in 

den religiösen Emotionen der Befragten; in ihrer prosozialen Verantwor-

tung; in der Bedeutung ihres Glaubens in unterschiedlichen Lebensberei-

chen; in ihrem Bemühen, andere Menschen zum Glauben anzustiften.

In Kapitel 10 folgen die Ergebnisse der Hypothesentestung. Zunächst 

sind die Korrelationsanalysen zum ersten Hypothesenbündel dokumen-

tiert, das sich der Bedeutung verschiedener Motive für die emotionale 

Bindung an und das Gefühl der Mitverantwortung für einen kirchlichen 

Ort sowie der Bereitschaft widmet, sich dort zu engagieren. Danach wer-

den die Ergebnisse präsentiert, die aus den Strukturgleichungsmodellen 

zu den weiteren Hypothesenbündeln resultieren.

Die Befunde der qualitativ-empirischen Forschung zu den sieben offe-

nen Fragen, die den Proband*innen dargeboten waren, sind in Kapitel 11 

zusammengestellt. Dabei geht es vorrangig um Faktoren, die zur Zufrie-

denheit oder zur Unzufriedenheit der Befragten vor Ort beitragen – in der 

Annahme, dass das Maß an empfundener Zufriedenheit ihre Bereitschaft 

zu Eigeninitiative und ihren Umgang mit Veränderungen prägen dürfte. 
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Darüber hinaus werden wahrnehmbare Veränderungen am je eigenen 

kirchlichen Ort, erkennbarer Veränderungsbedarf, persönliche Anstren-

gungen, andere Menschen zum Glauben zu reizen, und Beispiele dafür 

präsentiert, dass und wie eigene Glaubensüberzeugungen lebensprakti-

sche Gestalt annehmen.

Die Diskussion der Ergebnisse (Kapitel 12) fasst die empirischen Be-

funde zusammen, setzt sie zueinander in Beziehung, konturiert ihre Aus-

sagekraft und deren Grenzen und reflektiert den in Teil II dokumentier-

ten empirischen Forschungsprozess vor dem theoretischen Hintergrund 

von Teil I dieser Untersuchung.

In Kapitel 13 formuliert Theresia Strunk ein abschließendes Fazit.

Der skizzenhaften Nachzeichnung von Inhalt und Aufbau dieser Un-

tersuchung folgt eine knappe Würdigung.

Psychologie und Theologie in ihrer Eigenständigkeit 

und in ihrem Zueinander

Im Zentrum dieser klar strukturierten Abhandlung zu präzise formu-

lierten und hochaktuellen Forschungsfragen steht eine Befragung, die in 

jedem ihrer Stränge und bei jedem Schritt äußerst umsichtig, sorgfältig 

und professionell gestaltet ist. Angesichts dieser empirischen Schwer-

punktsetzung erscheint der gegebene Aufbau ganz konsequent: Am An-

fang steht die theoretische Rahmung, in die diese Studie eingebettet wird, 

dann folgen die Präsentation der Methoden, die dabei zum Einsatz kom-

men, die Dokumentation der reichhaltigen Ergebnisse und schließlich 

deren Diskussion.

Die Einleitung überzeugt, indem sie mit einem biblischen Impuls auf 

vielerlei virulente Krisenphänomene und den Synodalen Weg der katho-

lischen Kirche in Deutschland zielt und damit zeigt, wie sehr sich die 

hier  geführte Auseinandersetzung mit Fragen nach Mitverantwortung 

und Veränderungsbereitschaft geradezu aufdrängt. Theresia Strunk setzt 

einen klaren Rahmen, indem sie sich auf die katholische Kirche konzent-

riert und gleich zu Beginn den möglichen Verdacht ausräumt, hier könn-

ten erneut die Institution und die Sorge um sie den Vorrang vor denen 

einnehmen, für die sie da sein sollte.

Die theoretische Grundlegung ist stringent gestaltet: Sie setzt mit der 

pastoralpsychologischen Verortung dieser Studie ein, benennt Kriterien 

eines dabei zentralen interdisziplinären Dialogs und bezieht diese folge-

richtig auf die hier zu verhandelnden Inhalte, insbesondere auf implizite 

und explizite Menschenbilder, wie sie in Arbeits- und Organisationspsy-

33515_inhalt.indd   32 03.08.26   09:14



 Geleitwort 33

chologie aufscheinen. In der Konsequenz dieser Kriterien liegt die Präsen-

tation zunächst genuin theologischer, dann psychologischer Beiträge zur 

Forschung in ihrer Pluralität, bevor diese miteinander in Beziehung ge-

setzt und schließlich der Hypothesenbildung zugeführt werden.

Auch binnentheologisch ist eine Vielfalt von fächergruppenbezogenen 

Perspektiven präsent, die in ihrer Eigenständigkeit klar konturiert, zudem 

mit einem je eigenen Ertrag für den weiteren Fortgang der Arbeit gewür-

digt und zugleich miteinander verbunden sind, sowohl durch einen in-

haltlich sich durchziehenden roten Faden als auch durch explizite Bezug-

nahmen aufeinander. Besonders inspirierend wirken die Rezeption der 

jüngsten exegetischen Diakonieforschung, die systematisch-theologische 

Auseinandersetzung mit verschiedenen Kirchenbildern und in diesem 

Kontext die nicht nur ausgewogene, sondern auch kritische Rezeption der 

konziliaren communio-Ekklesiologie, die Verknüpfung theologischer Zu-

gänge zum Thema mit aktuellen Streitfragen und die Verbindung der 

Frage nach dem sensus fidei fidelium mit dem Anliegen dieser Studie, 

schließlich die kritischen Ausführungen zu einem Klerikalismus der 

Lai*innen und die abschließende Zuspitzung der ins Spiel gebrachten 

theologischen Gehalte auf Eigeninitiative in christlicher Perspektive.

Gut und treffend gewählt sowie klar und präzise präsentiert sind auch 

die psychologischen Zugänge zu menschlichem Handeln und Eigeninitia-

tive sowie zu Veränderungsbereitschaft. Theresia Strunk erstellt regelmä-

ßig knappe Zwischenbilanzen, die für die nötige Orientierung sorgen, und 

verknüpft diese immer wieder explizit mit ihrer Befragung.

Mit diesen disziplinspezifischen Beiträgen aus biblisch-historischer, 

systematisch- und praktisch-theologischer Perspektive einerseits sowie 

Arbeits- und Organisations-, Motivations- und Persönlichkeits-, Sozial- 

und Religionspsychologie andererseits sind sehr günstige Vorausset zun-

gen dafür geschaffen, den zuvor vorgebrachten interdisziplinären An - 

spruch nunmehr in pastoralpsychologischer Absicht zur Geltung zu brin-

gen und Hypothesen zu formulieren, die der empirischen Prüfung unter-

zogen werden. Theresia Strunk sorgt in ihrer bemerkenswerten Umsicht 

und großen Sorgfalt sowohl dafür, dass sich fächerübergreifend Verbin-

dendes klar konturiert zeigt, als auch dafür, dass es zu keinen unsach-

gemäßen Vermengungen und Vereinnahmungen kommt: Psychologische 

Einsichten geraten nicht unter theologischen Rechtfertigungsdruck, und 

umgekehrt bleiben insbesondere Taufwürde und Berufung in ihren ur-

eigenen Gehalten gewahrt.
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Online-Befragung mit methodisch versierten Analysen 

und reichhaltigen Befunden

Die Dokumentation des empirischen Forschungsprozesses zeigt ein 

Höchstmaß an Professionalität und Transparenz, und zwar von Anfang 

an: Die Schritte auf dem Weg der Konstruktion des Online-Fragebogens 

sind jeweils gut begründet, und die herausfordernde Aufgabe, die Hypo-

thesenbündel einer Prüfung zu unterziehen, die der gegebenen hohen 

Komplexität gerecht wird und zugleich in Gestalt einer überschaubaren 

Befragung erfolgt, ist kompetent gelöst, wofür nicht zuletzt die starke Re-

sonanz spricht, die diese fand. Auch die weiteren methodischen Entschei-

dungen, die die Erhebung, die Aufbereitung und die Auswertung der 

Daten betreffen, sind so fundiert getroffen und gekonnt präsentiert, dass 

es an Plausibilität nicht fehlt.

Hochgradige und zugleich hochgradig ertragreiche Differenzierung 

prägt auch das Bild der deskriptiven und inferenzstatistischen Analysen, 

die beispielsweise nicht nur klären, inwiefern die Befragten an ihren je-

weiligen kirchlichen Orten die für sie prägende Person als transforma-

tional führend wahrnehmen, sondern auch aufschlüsseln, ob diese Aus-

künfte nach dem Ausmaß des Engagements der Befragten, nach ihrem 

Geschlecht, ihrem Alter, der Dauer der Bekanntheit dieser prägenden Per-

son oder nach verschiedenen kirchlichen Orten differenziert werden kön-

nen und müssen: So stellt sich etwa heraus, dass die Transformationalität, 

die die Befragten den an ihrem kirchlichen Ort jeweils prägenden Perso-

nen zuschreiben, in Neuen Geistlichen Bewegungen und in reformorien-

tierten Gruppen am stärksten ausgeprägt ist und in Pfarreien und Verbän-

den zu den geringsten Werten führt – und beispielsweise für Klöster 

dazwischen liegt. Dabei erweisen sich die Gruppenunterschiede als statis-

tisch signifikant, also als so groß, dass sie nicht mehr als zufällig gelten 

können. Zahlreiche Tabellen und Abbildungen veranschaulichen die Be-

funde eindrücklich.

Theresia Strunk gelingt es, die Ergebnisse der Hypothesentestung nach 

allen Regeln der empirischen Kunst vorzulegen und die reichhaltigen Be-

funde inhaltlich zu bündeln. Besondere Anerkennung gebührt der Struk-

turgleichungsmodellierung, bei der sie Rolf Weiber und Daniel Mühlhaus 

und ihrem einschlägigen Lehrbuch konsequent folgt – mit wiederum be-

merkenswerter Kompetenz.

Auch der Umgang mit der qualitativen Inhaltsanalyse angesichts jener 

Texte, die die Befragten selbst formulierten, um auf die ihnen gestellten 

Fragen zu antworten, erweist sich als sehr solide, gekonnt und souverän. 

Die Darstellung wirkt sehr instruktiv, zuerst durch die Ankerbeispiele, 
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mit denen die im Zuge der inhaltsanalytischen Zusammenfassungen ge-

bildeten Kategorien illustriert sind, dann aber auch dadurch, dass die 

aus  der quantitativen Untersuchung bereits vorliegenden Angaben der 

Befragungsteilnehmer*innen dazu, ob und gegebenenfalls in welchem 

Maß die eigene Religiosität für sie lebenspraktische Bedeutung gewinnt, 

nun inhaltlich gefüllt und nicht mehr nur in ihrer Intensität, sondern 

auch in ihrer Qualität eingeschätzt werden konnten, und schließlich durch 

die Darstellung zentraler Befunde in sprechenden Wortwolken.

Indem Theresia Strunk in der Diskussion der Befunde mit einem fikti-

ven Gespräch einsetzt, greift sie zunächst die den Theorieteil ihrer Arbeit 

einleitende pastoralpsychologische Verortung ihrer Forschung auf, und in 

ihrem abschließenden Fazit kehrt sie zur Geschichte der beiden Jünger auf 

ihrem Weg nach Emmaus zurück, mit der diese Untersuchung einsetzte. 

Rund wirkt das vorliegende Werk aber vor allem deshalb, weil die auf 

theoretischen wie empirischen Wegen gewonnenen und miteinander ins 

Gespräch gebrachten zentralen Einsichten abschließend gebündelt, mit-

einander und mit anderen Studien vernetzt und in ihrem inhaltlichen Ge-

wicht sowie in den Grenzen ihrer Aussagekraft selbstkritisch eingeschätzt 

werden. Zudem kommt es zur Triangulation im Sinne einer Kombination 

von qualitativer und quantitativer Forschung: Theresia Strunk verbindet 

die Ergebnisse der Hypothesenprüfungen mit inhaltsanalytisch gewonne-

nen Befunden und eröffnet auf diese Weise die Chance, em pi risch belegte 

Phänomene nicht nur zu erklären, sondern auch zu ver stehen.

Die Befragten zeigen sich mit ihrem kirchlichen Nahraum zwar deut-

lich zufriedener als sonst mit ihrer Kirche, aber auch diese Zufriedenheit 

erweist sich als fragil, wenn der je eigene kirchliche Nahraum nicht mehr 

kompensatorisch, nicht mehr als Ressource wirkt, sondern zur Reproduk-

tion von Konfliktlagen tendiert, wie sie aus anderen, aus weltkirchlichen 

Kontexten bekannt sind. Aber auch die kritische Diskussion der Befunde 

kann und soll freilich nicht verhindern, dass etliche konstruktive, ja hoff-

nungsvolle Impulse, die in der Konsequenz der hier dokumentierten em-

pirischen Forschung liegen, ins Wort gebracht werden – und in der Tat 

Früchte tragen: Damit verbindet sich mein Wunsch, dass all das Auf-

schlussreiche und Inspirierende, das Theresia Strunk mit dieser Studie 

hervorbrachte und nunmehr zugänglich macht, möglichst breite Reso-

nanz findet – in pastoralpsychologischen Diskursen ebenso wie an ganz 

vielen kirchlichen Orten.

Frankfurt am Main, im Sommer 2023 Klaus Kießling
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1.  Einleitung

1.1  Zeit zum Aufbruch?! Vom ›Sitz im Leben‹ … 

Da sind zwei unterwegs. In Trauer. Hinter ihnen liegt ein Abschied, wie er 

härter nicht hätte sein können. Der, der ihrem Leben Sinn und Orientierung 

gegeben hat, ist nicht mehr da. Alles aus, alles anders. Was tun? Eigentlich 

möchte man sich die Decke über den Kopf ziehen und abtauchen. Aber ir-

gendwie hilft das ja auch nicht. Also sind sie mal losgegangen. Was all das 

zu bedeuten hat? Keine Ahnung. Es ist völlig unbegreiflich. Trotzdem tut 

Sprechen gerade gut. Gehend kommen sie voran. Und plötzlich ist da noch 

einer. Aus zwei mach drei – ein heftiger Perspektivwechsel. Sie wollen ihn 

nicht gehen lassen. Einen Versuch ist es wert: »Bleib´ bei uns!« Er bleibt – 

und plötzlich erscheint alles in einem anderen Licht. (nach Lk 24,13–35)

»Herr, bleibe bei uns!« – diese flehentliche Bitte, vorgetragen von zwei 

Jüngern in einer Situation äußerster Not und Ratlosigkeit, am Tagesende 

in Emmaus, mag mancher Christin, manchem Christen des 21. Jahrhun-

derts ebenfalls auf der Zunge liegen. Die Situation der katholischen Kirche 

spätestens seit dem Bekanntwerden des Missbrauchsskandals im Jahr 

2010 mit offenen Augen und wachem Herzen aufnehmend, lässt sich auch 

heute ohne Umschweife fragen: ›Was hilft, in dieser Nacht?‹ So sieht Tho-

mas von Mitschke-Collande die Kirche schon 2012 auch, aber längst nicht 

mehr nur in einer Vertrauenskrise, sondern in multiplen weiteren Krisen 

gefangen: in einer Glaubenskrise, einer Autoritätskrise, einer Führungs-

krise, einer Strukturkrise, einer Vermittlungskrise.2 Ein Jahr später weist 

der »Kölner Stadt-Anzeiger« darauf hin, dass »die Kirchen in Umfragen 

am unteren Ende der Vertrauensskala«3 rangierten. Der zu konstatierende 

Vertrauensverlust sei dabei, so die Zeitung, gerade deshalb dramatisch, 

weil die Kirche »[a]ls Gemeinschaft des Glaubens« »nur Bestand mit inne-

2 Vgl. von Mitschke-Collande 2012, Inhalt. Da die Arbeit vor der Veröffentlichung der 
sechsten  Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung entstanden ist, konnten deren Ergeb-
nisse noch nicht berücksichtigt werden. Gleichwohl belegen auch sie benannte Krisen, 
vgl. Evange lische Kirche in Deutschland 2023 (hier besonders Kapitel 3: Haltungen zu 
den Kirchen).

3 Frank 2013. Auch diese Feststellung wird von der sechsten Kirchenmitgliedschaftsun-
tersuchung gestützt: Demnach bringen der katholischen Kirche nur noch 9 % der Ge-
samtbevölkerung Vertrauen entgegen (vgl. Kießling 2023, 389).
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rer Zustimmung der Glaubenden und womöglich dem Respekt ihrer 

nichtgläubigen Umwelt« habe.4 Weiter heißt es dort: »Beides aber muss sie 

sich immer neu erwerben.«5 Dies gelingt offensichtlich vielfach nicht 

mehr. So sind 2021 fast 360.000 Menschen und damit mehr Personen als 

jemals zuvor aus der katholischen Kirche ausgetreten.6

Phänomene wie dieses – längst nicht mehr nur die Tatsache der in allen 

deutschen Diözesen verfolgten Strukturprozesse, die den Beginn dieser 

Arbeit vor vielen Jahren inspiriert hat7 – zeigen unübersehbar: Ein kirch-

liches ›Weiter-So‹ gibt es nicht und kann es nicht geben. Die Kirche ist im 

Umbruch. In diesem Sinne bringt der Vorsitzende der Deutschen Bi-

schofskonferenz, Georg Bätzing, die Dramatik ins Wort, die er aus der 

genannten Statistik herausliest:

»Die Zahlen des Jahres 2021 zeigen die tiefgreifende Krise, in der wir uns 

als katholische Kirche in Deutschland befinden. Es ist nichts schönzure-

den, und ich bin – trotz der gestiegenen Zahlen der Sakramentenspen-

dung – zutiefst erschüttert über die extrem hohe Zahl von Kirchenaustrit-

ten. Und zu diesen Zahlen müssen wir die Erkenntnis hinzulegen, dass 

mittlerweile nicht nur die Menschen austreten, die zu ihrer Pfarrei schon 

über einen längeren Zeitraum wenig oder sogar keinen Kontakt hatten, 

sondern es mehren sich Rückmeldungen, dass Menschen diesen Schritt 

gehen, die bisher in den Pfarreien sehr engagiert waren. […] Insgesamt 

zeigt diese dramatische Zahl: Es gibt keine Selbstverständlichkeiten mehr 

für uns als katholische Kirche. Wir müssen uns neu erklären, erläutern 

[sic!] was wir tun und warum wir es machen. Zur Kirche zu gehören ist 

ebenso wenig eine Selbstverständlichkeit wie aktiv in ihr mitzuwirken. 

Die Skandale, die wir innerkirchlich zu beklagen und in erheblichem 

Maße selbst zu verantworten haben, zeigen sich in der Austrittszahl als 

Spiegelbild.«8

So drängt sich der Eindruck auf, dass in Deutschland zunehmend weni-

ger die Frage für relevant gehalten wird, wie die Kirche ihrem Dienst an 

den Menschen heute gerecht werden kann, sondern ob das überhaupt 

4 Beide Zitate aus: ebd.
5 Ebd.
6 Vgl. o. A. 2022; Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 2022. Diese Zahl wurde 

2022 (522.821) und 2023 (402.694) noch übertroffen (vgl. Deutsche Bischofskonferenz 
2024).

7 Einen Überblick über die entsprechenden Entwicklungen in den deutschen Diözesen 
bot seinerzeit: Se kretariat der Deutschen Bischofskonferenz 2007.

8 Deutsche Bischofskonferenz 2022.
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noch möglich ist.9 »Schafft sich die katholische Kirche ab?«, formuliert 

mit Blick auf die von ihm konstatierten Kirchenkrisen auch von Mit-

schke-Collande, um am Ende seines Buches unter Verweis auf die Beob-

achtung, dass Religiosität weiterhin eine »Condition humaine, ein Grund-

tatbestand menschlicher Existenz und Gesellschaft«10, sei, dennoch 

festzuhalten: »Eigentlich müsste die Kirche boomen«.11 Mögliche »Wege 

aus der Krise« erblickt er in der Entwicklung eines neuen Selbstverständ-

nisses, einer neuen Mentalität insbesondere auf Seiten von Hierarchie und 

Klerus, in der Überwindung von Sprachlosigkeit, in der Ausprägung einer 

neuen, dialogischen »Kultur des Miteinanders«, in der Beteiligung der 

Gläubigen sowie in der Investition in Innovation und neue Wege.12 

1.2  … zum Forschungsthema: (Mit-)Macher:innen 

gesucht!

Tatsächlich hat nicht nur, aber gerade die Entwicklung nach dem öffent-

lich gewordenen Versagen ungezählt vieler kirchlicher Amtsträger im 

Kontext des Missbrauchsskandals neu deutlich gemacht, dass es nicht 

(mehr) reicht, in der Kirche einige Auserwählte zu benennen, die bestim-

men, »wo die Wege des Glaubens verlaufen«13, wie die ›Zeichen der Zeit‹ zu 

deuten sind und welche Aufgaben vor Ort von wem erledigt werden müs-

sen. Zugleich offenbart hier ein genuin theologisches Thema seine tief-

greifende Relevanz. So ist die Tatsache, dass es – nicht auf offizielle kirch-

liche Amtsträger reduzierbare – Botschafter:innen des Glaubens braucht, 

keine neue Erkenntnis. Vielmehr weist die theologische Tradition, die sich 

auf biblische Befunde (vgl. zum Beispiel Mt 4,19; Mt 28,19) und gewach-

sene ekklesiologische Vorstellungen stützen kann, längst darauf hin. Ge-

rade das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) betont an vielen Stellen 

das gemeinsame Priestertum der Gläubigen, das als solches in der Taufe 

gründet (vgl. zum Beispiel LG 1014). Wenig später greift Walter Kasper als 

Leitidee des von der Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundes-

republik Deutschland (›Würzburger Synode‹; 1971–1975) gefassten Be-

9 In diesem Sinne schreibt Andreas Sturm über die Gründe, aus der katholischen Kirche 
aus- und in die altkatholische Kirche einzutreten: »Ich will so meinen Glauben retten, 
ich will Mensch bleiben.« (Sturm 2022, 12). 

10 Von Mitschke-Collande 2012, 122. Hervorhebung wie im Original.
11 A. a. O., 121.
12 A. a. O., 135–228.
13  Synodalpräsidium 2022.
14 Alle Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils werden zitiert nach: Rahner & Vor-

grimler 1991.
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schlusses »Die pastoralen Dienste in der Gemeinde« das folgende Postulat 

heraus: »Aus einer Gemeinde, die sich pastoral versorgen läßt, muß eine 

Gemeinde werden, die ihr Leben im gemeinsamen Dienst aller und in un-

übertragbarer Eigenverantwortung jedes einzelnen gestaltet.«15 Und fast 

50 Jahre später nennt Christian Hennecke als große bleibende Aufgabe der 

Gegenwart, »endlich einen breit angelegten Diskussionsprozess darüber 

[…] zu starten, welche Rolle das gemeinsame Priestertum aller Gläubigen 

spielt«16. Angesichts pastoraler Umbrüche, die sich in immer größer wer-

denden Pfarreien manifestierten, könnten die traditionellen Rollenbilder 

nicht mehr ausgefüllt werden. Vielmehr herrsche ein ›Zugleich‹ von Krise, 

Ende und Neuaufbruch vor:

»Die größte Chance liegt in der Entwicklung und Förderung des Taufbe-

wußtseins der Christen. Wo dies geschieht, verändert sich das Kirchenver-

ständnis hin zu einer geistlichen Theologie der partizipativen Communio 

und dort wächst ein Bewusstsein, Kirche zu sein als Leib Christi, in dem 

jeder und jede seine Gaben einbringen kann. Gleichermaßen müssen wir 

das Verhältnis von gemeinsamem Priestertum und Priestertum des 

Dienstes neu klären: Welches ist der Dienst des Priesters im und am Volk 

Gottes.«17

Dies macht unmissverständlich deutlich: Die Frage, wie der ›gemeinsame 

Dienst‹ aller Getauften Form und Gestalt gewinnen kann, ist nicht ein für 

alle Mal beantwortet. Vielleicht ist die Antwort noch nicht gefunden. 

Vielleicht muss eine neue Antwort gefunden werden. Vielleicht ist natür-

licherweise stets und immer wieder neu zu erkunden, wie Menschen ›im 

Wandel der Zeiten‹ kirchliche Orte und Räume finden können, in denen 

sie sich ihrer Würde – auch und gerade ihrer Taufwürde – so bewusstwer-

den, dass diese Räume als zu gestaltende begreifbar werden. In jedem Fall 

ist dabei nicht nur nach persönlichen und religiös-spirituellen, sondern 

zugleich nach institutionell-strukturellen Bedingungen zu fragen. Darauf 

verweisen auch die Überlegungen und Debatten im Rahmen des Synoda-

len Weges der Kirche in Deutschland. Seine Delegierten verbinden ihr 

Eintreten für eine von Synodalität geprägte Kirche mit einem klaren An-

spruch bzw. einer Selbstverpflichtung: 

15 Kasper 1976, 585.
16 Der im Oktober 2022 online nicht mehr verfügbare Text war ursprünglich veröffentlicht 

auf folgender Seite: http://kcg.missio-blog.de/wp-content/uploads/sites/5/2013/09/HK_ 
64_2010_04_Ss_177ff_tcm14-49076.pdf.

17 Hennecke 2012, 164.
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»Wir leben eine Kirche, in der wir mit unseren Ämtern und Charismen 

gemeinsam beraten und entscheiden. Wir verabschieden nicht nur Doku-

mente, sondern setzen sie in konkretes Handeln um: in unseren Bistü-

mern und Gemeinden, in Schulen und caritativen Einrichtungen – an 

allen Orten kirchlichen Lebens.«18 

Ausdrücklich wird im Rahmen dieses Prozesses kritisch nach Spuren von 

Klerikalismus in der Kirche geforscht. Dies schlägt sich auch in der einge-

forderten Debattenkultur nieder: Die Bischöfe »müssen auf das achten, 

was das Volk Gottes glaubt. Desto wichtiger ist, dass auf dem Synodalen 

Weg alle zu Wort kommen und mitentscheiden, nicht nur diejenigen, die 

in der Kirche ein leitendes Amt haben.«19 Derartige Anliegen prägen die 

Delegierten – aber teilen auch die Menschen vor Ort das daraus spre-

chende Selbstbewusstsein? 

Zu beobachten ist, dass – der beschriebenen Krisenphänomene unge-

achtet – auch weiterhin Menschen bereit sind, kirchliches Leben auf ihre 

Weise mitzugestalten bzw. in ihrem Handeln Gott zu bezeugen: Während 

sich die einen in virtuellen Welten zu christlichen Communitys zu-

sammenschließen, machen sich andere auf ›realen‹, greifbaren Wegen – 

als Gemeindegründer:innen – in die ›kirchliche Selbstständigkeit‹ auf. 

Wieder andere bemühen sich in ihrem Alltag um ein authentisches Leben 

aus dem Glauben heraus oder engagieren sich im Rahmen eines traditio-

nellen Ehrenamtes an ihrem kirchlichen Ort. Immer wieder nehmen 

Christ:innen so eine ›Emmaus-Haltung‹ ein: aufbrechend bzw. in Bewe-

gung bleibend statt aufgebend, im Dienst aneinander, dem Hören aufein-

ander, dem Austausch miteinander, dem Bezeugen dessen, was das Herz 

bewegt, im Teilen des Brotes und in der Erfahrung, dass in all dem eine 

neue, veränderte Perspektive – gott-menschliche (Glaubens-)Gemein-

schaft – wachsen kann. Was aber trägt dazu bei, dass eine Person resig-

niert, die andere aktiv wird? 

Hier drängt sich die Auseinandersetzung mit Aspekten von Eigeninitia-

tive und Veränderungsbereitschaft auf. So widmet sich die vorliegende 

Arbeit der Frage, was Menschen heute brauchen, um an einem katholisch-

kirchlichen Ort20, gerade auch im Umgang mit Veränderungen, aktiv zu 

werden oder sich in anderen Kontexten bewusst als Christ:innen zu enga-

18 Frankfurter Erklärung: Für eine synodale Kirche. Die Sprengkraft, die in der zitierten 
Aussage, das heißt in dem Anspruch auf gemeinsame Beratungen und Entscheidungen 
liegt, wird anhand von Kapitel 3.2.3.2 noch deutlich werden.

19 Synodalpräsidium 2022, 2.
20 Die konfessionelle Beschränkung war zur Komplexitätsreduktion sowie aus forschungs-

methodischen Gründen (Vermeidung allzu kleiner Substichproben) erforderlich.
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gieren. Von diesem grundlegenden Forschungsinteresse ausgehend rü-

cken weitere Facetten in den Blick: Wie gehen Gläubige21 mit Veränderun-

gen im Raum der Kirche um? Welche Bedeutung kommt dabei prägenden 

(Führungs-)Persönlichkeiten vor Ort zu? Wie wichtig ist die emotionale 

Bindung der Einzelnen – und wovon hängt sie ab? Anders gefragt: Was 

hält Menschen an kirchlichen Orten, was vermissen sie? Im Anliegen, 

dazu nähere Erkenntnisse zu gewinnen, eignet dieser Arbeit ein interdis-

ziplinärer Zugang. 

1.3  Der Weg: Interdisziplinarität

Eigenverantwortung und Beteiligung, der Umgang mit Veränderungen 

und Innovationen, mit Bindung und schwindender Bindekraft – diese As-

pekte genießen auch in der Psychologie große Aufmerksamkeit. Im Rah-

men arbeits- und organisationspsychologischer Theorien zu Eigeninitia-

tive, Change Management, Führung und Commitment werden sie intensiv 

beforscht.22 Mit Motiven und Motivationen – Grundlagen allen menschli-

chen Handelns – beschäftigt sich die Motivationspsychologie. Sozialpsy-

chologische Theorien können erklären, unter welchen Bedingungen Indi-

viduen Handlungen vollziehen, die ihnen selbst nicht oder nur indirekt 

zugutekommen. Erhellendes zur Bedeutung von Religiosität vermag die 

Religionspsychologie beizutragen. Dies alles lässt ein interdisziplinäres 

Gespräch reizvoll und interessant erscheinen. So folgt diese Arbeit dem 

Anliegen, psychologische und theologische Erkenntnisse zu den Themen 

Eigeninitiative und Veränderungsbereitschaft zusammenzubringen – hof-

fentlich zum Gewinn für beide Seiten. Dabei werden die Spezifika kirch-

lich-theologischer Settings deutlich werden, die die Übertragbarkeit psy-

chologischer Befunde begrenzen. Trotzdem sollte ein interdisziplinärer 

Forschungsprozess – so die hoffnungsvolle Erwartung – Erkenntnisse zu 

erleichternden und erschwerenden Bedingungen von christlicher (Eigen-)

Initiative23 in Umbruchszeiten vermitteln. Er sollte deutlich machen, was 

Christ:innen heute helfen kann, Facetten ihrer Taufberufung – also des-

21 Verstanden hier als Mitglieder des Volkes Gottes.
22 Im organisationspsychologischen Kontext beschreibt Commitment das Ausmaß, in dem 

ein Organisationsmitglied ein positives Verhältnis zu bestimmten Aspekten seiner Ar-
beitstätigkeit hat (z. B. zur Arbeitsgruppe, dem Beruf, der Tätigkeit, der Organisation; 
vgl. Six & Bierhoff 2021, 374). Change Management (Veränderungsmanagement) betrifft 
den Umgang mit bzw. die Umsetzung und Evaluation von Veränderungen in Organisa-
tionen.

23 Wenn in dieser Arbeit von ›christlicher Eigeninitiative‹ die Rede ist, ist Eigeninitiative 
aus dem Glauben heraus und/oder im Raum der Kirche gemeint.
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sen, was ihnen theologisch, ja letztlich auch anthropologisch zugespro-

chen ist – konkret zu verwirklichen. Dabei bedarf es einer klärenden Vor-

bemerkung.

1.4  Ein Wort vorweg

Gerade jetzt eine Arbeit zu verfassen, die – vermittelt über die Frage nach 

Möglichkeitsbedingungen für Initiativen von Christ:innen – die Frage 

nach der Zukunft der Kirche berührt, mag übel aufstoßen und stellt eine 

Herausforderung dar. Muss es nicht gegenwärtig darum gehen, einzuhal-

ten oder – besser noch – demütig denen Gehör zu verschaffen, die als Kin-

der, Jugendliche oder erwachsene Schutzbefohlene der Verharmlosung 

verübter Gewalt und der Sorge der Kirche um ihren Ruf geopfert worden 

sind, statt ›gleich wieder‹ Erwartungen und vermeintliche Anforderungen 

an Einzelne zu formulieren? Steht eine Untersuchung wie die hier vorge-

legte nicht von vornherein im Verdacht, einmal mehr der Institution und 

der Sorge um sie den Vorrang vor den Menschen zu geben, für die sie da 

sein sollte? Wie kann man nach der Veröffentlichung tausendfachen Ver-

trauensmissbrauchs noch die Bereitschaft zu jenem Vertrauensvorschuss 

voraussetzen, ohne den Engagement und emotionale Bindung kaum 

denkbar sind?24 

Man kann es nicht. Trotzdem wird die Kirche ihrem eigentlichen Auf-

trag, Menschen »das Reich Christi und Gottes anzukündigen« (LG 5) und 

damit Zeichen eines über sie selbst, ja über ihre Sünden hinausweisenden 

Heils zu sein, ohne grundsätzliche Vertrauens- und Glaubwürdigkeit 

kaum gerecht werden können.25 Die Frage danach, was es braucht, damit 

mehr ›Menschen von heute‹ sie wieder als sicheren Lebensraum erfahren 

können, an dem sie sich gern aufhalten (oder an dem sie im Sinne der 

Emmaus-Perikope gern ›einkehren‹), ja an dem sie sich vielleicht sogar 

einbringen, muss gestellt werden – eben weil die Kirche sonst niemandem 

mehr dient. 

So soll im Bewusstsein, dass durch die Kirche verursachtes Leid da ist 

und wahrgenommen statt beiseitegeschoben werden muss, in dieser Ar-

beit kein anderer, sondern ein zweiter Fokus eröffnet werden: einer, der 

Hinweise darauf gibt, was es bedeuten könnte, kirchlicherseits gerade in 

dieser Zeit nicht zum business as usual überzugehen, sondern Jesu Auf-

24 Andeutungsweise zum Beispiel auch von Bischof Stefan Ackermann in einem allerdings 
durchaus differenzierten Festvortrag: »Denn ohne Vertrauensvorschuss kann die Kir-
che ihren Auftrag nicht erfüllen.« (Ackermann 2010). 

25 Vgl. zur Frage der Sündigkeit der Kirche z. B. Rahner 2013.
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trag neu und glaubwürdiger nachzukommen. Das dabei gewählte Vorge-

hen wird im folgenden Abschnitt dargestellt. Zugleich bündelt er die bis-

herigen Ausführungen.

1.5  Zum Ansatz und zum Aufbau dieser Arbeit 

Die vorliegende Arbeit widmet sich also der Überlegung, was Menschen in 

den gegenwärtigen Umbrüchen motiviert (bzw. gegebenenfalls auch 

davon abbringt), im Raum der Kirche aktiv zu werden oder sich an ande-

rer Stelle aus christlicher Motivation heraus zu engagieren. Am Ende soll 

eine Antwort auf die Frage stehen, was – wie es im Titel gekürzt heißt – 

dazu beitragen kann, »[d]ass das Kirchenbild des Vat. II von der Berufung 

und Sendung aller Getauften Substanz gewinnt«26. Die Haltung zu Um-

brüchen wird dabei nicht nur deshalb in den Blick genommen, weil die 

(katholische) Kirche sich schon seit Jahren in Veränderungsprozessen be-

findet, sondern auch weil Initiative – wie noch zu zeigen sein wird – ohne 

Veränderungsbereitschaft kaum denkbar ist. 

Zur Erhellung der Forschungsfrage wird neben der Theologie die Psy-

chologie herangezogen und eine Fragebogenuntersuchung durchgeführt. 

Dabei kommen geschlossene und offene Fragen, das heißt quantitative 

und qualitative Methoden, zum Einsatz. Der quan titative Zugang sieht 

mathematische Operationen vor. Sie ermöglichen die Überprüfung vorab 

definierter Hypothesen, aber auch eine offen forschende, explorative Un-

tersuchung und Beschreibung der Mitwirkenden (›Stichprobe‹). Unter Re-

kurs auf den inhaltsanalytischen Ansatz geht die Datenauswertung im 

qualitativen Forschungsteil von dem durch die Befragten relativ frei pro-

duzierten Textmaterial aus.

Im Anschluss an die Einleitung ist zunächst der interdisziplinäre An-

satz dieser Arbeit zu erläutern (Kapitel 2). Danach bedarf es einer Verge-

wisserung darüber, wie ›Eigeninitiative‹ theologisch verstanden werden 

kann (Kapitel 3). Dabei wird auch die Relevanz von Veränderungsbe-

reitschaft deutlich.27 In Kapitel 4 kommen psychologische Konzepte und 

Determinanten von Eigeninitiative zur Sprache; in Kapitel 5 wird Ver-

änderungsbereitschaft psychologisch entfaltet. Eine Zusammenstellung 

26 Die Herkunft des Zitates (hier in der Originalschreibweise) wird im Lauf der Arbeit 
transparent gemacht.

27 Gerade weil diese theologische Arbeit wesentlich von psychologischen Konzepten ge-
prägt ist, wird der theologische Teil zu Eigeninitiative ausführlicher gestaltet als der 
psychologische. So sollen Konvergenzen und Divergenzen zwischen beiden Zugängen 
sichtbar werden und die eigenständige, psychologische Überformungen verbietende 
Perspektive der Theologie gewahrt bleiben.
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konvergierender und divergierender Optionen der beiden beteiligten Dis-

ziplinen in Bezug auf den Forschungsgegenstand (Kapitel 6) leitet über zu 

den spezifischen Forschungsfragen, die in der empirischen Studie unter-

sucht werden sollen. So werden in Kapitel 7 die Hypothesen dargestellt, 

die dem quantitativen Teil der Arbeit zugrunde gelegt werden. Sie nehmen 

den psychologischen Forschungsstand und die theologischen Paradigmen 

auf, die in den ersten sechs Kapiteln entfaltet worden sind. 

In Anlehnung an den typischen Aufbau psychologischer Studien, der 

hier zu Klarheit und Struktur verhelfen soll, endet damit der Theorieteil. 

Es folgt die Empirie – beginnend mit der Erläuterung der gewählten For-

schungsmethodik (Kapitel 8). Dieser Abschnitt schließt unter anderem 

eine Darstellung des Untersuchungsablaufs ein. Im Anschluss wird die 

beforschte Stichprobe hinsichtlich soziodemografischer Aspekte und hin-

sichtlich ihrer Ausprägungen in den inhaltlich interessierenden Merkma-

len näher beschrieben (Kapitel 9). Eine hohe Zahlenlast dieses Kapitels ist 

unvermeidlich. Die Ergebnisse der Hypothesentests sind Kapitel 10 zu 

entnehmen. In Kapitel 11 kommt die Auswertung des qualitativen Unter-

suchungsteils zur Sprache. Damit endet die Ergebnisdarstellung. Das fol-

gende Kapitel 12 ist – wiederum in Orientierung an psychologischen For-

schungsprojekten – mit dem Titel ›Diskussion‹ überschrieben. Es bietet 

eine Synopse der zentralen Erkenntnisse und eine kritische Reflexion der 

Stärken und Schwächen der Befragung. Pastoralpsy chologische Schluss-

folgerungen und Handlungsoptionen, die sich aus den Befunden ergeben, 

werden thematisiert. Mit einem Fazit endet die Arbeit (Kapitel 13). 
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